[bookmark: _GoBack]»Life is a great big canvas; throw all the paint you can at it.«
- Danny Kaye


Without black, no color has any depth, hatte die Sängerin Amy Grant mal gesagt.
Schwarz war die Farbe (oder auch Nicht-Farbe, wie es die ganz Schlauen immer besser wussten), mit der vieles anfing, und einiges aufhörte. Lalous Haar, ihre langen, langen Locken, waren schwarz, und so gut wie jedes einzelne Tattoo, das sie bisher gestochen hatte, fing mit schwarzen Konturen an. Schwarz war die Nacht, und mit ihr der Himmel, der sich über Paris und somit auch über Lalou erstreckte. Schwarz waren die Kleider der Menschen, die hastig durch ihre meistens viel zu grauen (vielleicht gar schwarzen?) Leben eilten, ohne auch nur eine Sekunde oder einen Blick an die vielen anderen Farben zu verschwenden, die Lalou so sehr liebte.
	Schwarz war die Katze, die Lalou für einen Moment um die Beine strich, und dann wenige Augenblicke später schon wieder verschwunden war, verschmolzen mit dem ewigen Schwarz der Nacht.
	Lalou hatte kein Problem mit Schwarz.
	Und doch waren ihr die buntesten Farben lieber.


There is a shade of red for every woman, hatte die Schauspielerin Audrey Hepburn mal gesagt. 
Und allzu abwegig schien diese Aussage tatsächlich nicht. Immer und immer wieder war Rot Modefarbe. Trendfarbe. Frauen in roten Kleidern, mit roten Fingernägeln, und roten Lippen. Rote Wintermäntel, auf die sich wie kleine Diamanten weiße Schneeflocken setzten, und rote Handschuhe, die sich um zarte Finger schlossen. Immer stylisch, immer schick, immer Mode und Trend.
Lange, bevor der Louvre dem Terrorismus zum Opfer gefallen war, bevor alles so viel schneller, hektischer und effizienter geworden war, lange bevor Lalou überhaupt hergekommen war, war Paris das Zentrum der Modewelt gewesen. Und obwohl die Stadt heute in einem tristen Grau versank, das nur von Menschen wie Lalou selbst mit etwas Farbe aufgepeppt werden konnte, merkte man die Nachklänge von Kunst, Mode und Kultur deutlich.
Und auch das Rot hatte Paris nicht ganz verlassen. 
In Form roter Mützen, und schön-schrecklicher Weihnachtsstrickpullover. Als rote Nasen und rote Ohren, kaltgefroren von der Winterluft. Als einer der kandierten Äpfel, den Lalou auf dem Weihnachtsmarkt gekauft hatte.
	Als Spritzer, oder ganze Lachen im Schnee, wo in der Nacht zuvor zwei Menschen – ein Mensch und ein Begabter? – aneinander geraten waren.
	Lalou schluckte, wandte den Blick ab, und scharrte blind das glänzende Weiß über die roten Spuren. Wie viele Bewohner Paris‘ unsichtbares Rot an den Händen hatten, wusste Lalou nicht. Und wenn sie ganz ehrlich war, wollte sie es auch gar nicht so genau wissen.
Für einen kurzen Augenblick sehnte sie sich Heim. An einen Ort, an dem Rot noch für Liebe und Wärme stand, und nicht in den letzten Atemzügen der Mode lag, längst überdeckt von etwas viel, viel Negativerem. 
	Und dann hoffte Lalou. Dass sie – sie alle – es vielleicht schaffen würden, auch Rot wieder zu seiner alten Pracht verhelfen zu können.


Roses are red, violets are blue. Poor violet, violated for a rhyme, hatte der Regisseur Derek Jarmen mal gesagt.
	Eine minimal ominöse Aussage, wie Lalou fand. Immerhin gab es definitiv Veilchen, die tendenziell deutlich blauer waren als lila. Allerdings gab es auf jeden Fall auf kräftig violette Blüten, und sowieso alles, was irgendwo zwischen diesen beiden Farben lag.
	Vielleicht waren Veilchen einfach ganz generell ominöse Blumen.
So oder so ähnlich philosophierte Lalou ein wenig vor sich hin, konzentrierte sich ansonsten jedoch mehr auf ihre eigentliche Arbeit – nämlich die bunten Realismus-Veilchen, welche sie gerade auf den blassen Oberarm ihres Kunden tätowierte. 
	(Blaue und violette Blumen. So war Lalou überhaupt erst auf die tiefgründige Frage zur Veilchenfarbe gekommen.)
Besagter Kunde – ein Mann, noch nicht alt genug, um ihn als „älteren Herren“ zu bezeichnen, an den Schläfen jedoch schon leicht ergraut – erzählte ohne Punkt und Komma, und Lalou befürchtete fast, dass er dabei irgendwann vergessen würde Luft zu holen. Er erzählte von seiner Tochter, die Veilchen über alles liebte („Ihre absoluten Lieblingsblumen! Ihr ganzer Balkon ist voll davon!“), und die gerade eine schwere Krankheit durchstand. Das Tattoo ließ er sich für sie stechen. Um sie aufzumuntern, und vielleicht sogar zum Lachen zu bringen.
	Vermutlich redete er nur so viel, weil er nervös war. Es war sein erstes Tattoo, und wenn Lalou ehrlich mit sich selbst war, dann sah er wie jemand aus, der an normalen Tagen nicht mal im Traum daran denken würde, sich tätowieren zu lassen.
… was seine Beweggründe für das Tattoo vielleicht noch ein wenig besonderer machten.
	In diesem Moment war Violett eine der schönsten Farben der Welt. Und lief Rot den Rang als Farbe der Liebe zumindest ein bisschen ab.


Blue is the closest color to truth, hatte Steven Tyler, der Sänger der Band Aerosmith, mal gesagt.
Blau war die Lieblingsfarbe so vieler Menschen, dass es Lalou beinahe schwindelig wurde. Doch sie verstand es, auf jeden Fall. 
Ganz besonders faszinierend und einnehmend fand sie Blau immer an der Küste. Wenn man im richtigen Moment, im richtigen Winkel hinsah, und sich der blaue Himmel und die blauen Wellen berührten, so hatte man manchmal das Gefühl, sich in einer endlosen Welt tiefsten Blaus zu verlieren.
	Oder der Nachthimmel. Manchmal, wenn das Schwarz nicht völlig überbordend war, zeichneten sich Wolken, Sterne und nicht zuletzt der Mond vor einem tiefdunklen Blau ab. Und nachts wurden die Gedanken klarer, die Hemmungen weniger, die Gespräche tiefsinniger.
Nachts wurden die Menschen ehrlicher.
	Vielleicht war ja was dran, dachte Lalou, während sie im Mondschein am Strand entlang wanderte, und das kalte Wasser ihre nackten Sohlen kitzelte. Vielleicht war Blau wirklich die Farbe, die der Wahrheit am nächsten kam.


Green is the prime color of the world, and that from which its loveliness arises, hatte der Dichter Pedro Calderón de la Barca mal gesagt.
Ein Statement, gegen das Lalou nun wirklich nichts einwenden konnte.
Denn selbst das sonst so monochrome Paris war irgendwie immer ein wenig grün, selbst im tiefsten Winter. Seien es nur die ewig weiten Grasflächen der Parks, die fein gepflegten Gärten der Nobelviertel, oder die Zierbüsche, die am Straßenrand traurig die letzten Blätter hängen ließen – irgendwo unter einem tristen Grauschleier waren sie im Herzen genauso grün wie im Sommer. Genauso lieblich.
Sowieso war es am Ende jedes Mal das Grün, aus dem die buntesten Farbspektakel keimten, die Lalous Herz kleine Freudesprünge versetzten.
	Farbenfrohe Blumenköpfe, die aus grünen Stielen erblühten. Oder schillernde Federkleider scheuer Vögel, die das satte Grün der Baumkronen durchbrachen.
Grün als Primärfarbe der Welt … weniger abwegig, als man im ersten Augenblick vielleicht erwarten würde.


How lovely yellow is! It stands for the sun, hatte der Maler Vincent Van Gogh mal gesagt. Lustigerweise stammte eine vollends entgegengesetzte Äußerung von einem seiner eigenen Zeitgenossen. Denn der Realist und Impressionist Edgar Degas hatte gesagt, what a horrible thing yellow is.
Sowieso hatte Gelb einen seltsam zweigeteilten Ruf, stand es doch einerseits für Freude und Glück, andererseits für Neid und Eifersucht.
In Lalous bescheidener Weltanschauung war Gelb jedenfalls (wie praktisch jede andere Farbe, die der Regenbogen zu bieten hatte) etwas Positives und Wunderschönes. Es erinnerte sie an endlose Sonnenblumenfelder, und den warmen Sand vergangener Strandspaziergänge unter ihren Füßen.
	Alex war gelb.
Alex, den sie erst seit kurzem kannte, der sie jedoch schon vor der einen oder anderen Dummheit bewahrt hatte. In dem sie einen ihrer ersten, richtigen Freunde in Paris gefunden hatte, und mit dem sie mehr verband, als auf den ersten Blick vielleicht möglich schien.
	Sie waren beide Begabte.
	Sie verdienten beide mit dem Tätowieren ihre Brötchen.
	Sie liebten beide das Bunte. Die Farben.
So avancierte Gelb alsbald, zumindest ein klitzekleines bisschen, für Lalou zu einem Sinnbild für … Freundschaft. Vielleicht sogar Vertrauen.


Orange is the happiest color, hatte der Sänger Frank Sinatra mal gesagt.
	Lalou saß auf einer Holzbank, draußen vor einem Coffeeshop, als ein kleines Mädchen – vielleicht vier Jahre alt? Höchstens fünf? – in einem quietschend orangefarbenen Wintermantel durch den Schnee stapfte, schließlich vor ihr stehen blieb, und sie erwartungsvoll anlächelte.
Lalou lächelte zurück. „Hallo.“
Das Mädchen antwortete in einer Sprache, die Lalou nicht verstand, die sie jedoch entfernt asiatisch eingeordnet hätte. Ehe Lalou reagieren konnte, hatte das kleine Mädchen eine Orange aus den Untiefen ihrer farblich passenden Jacke gezogen. Die Frucht streckte sie Lalou nun entgegen, und wippte dabei ungeduldig auf den Zehenspitzen. 
„Oh, äh … für mich?“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, tippte Lalou sich mit einem Finger gegen die Brust und legte den Kopf schief. Das Mädchen nickte, sagte wieder etwas, und tat einen weiteren Schritt auf Lalou zu, als wolle sie ihr noch nachdrücklicher klar machen, ja, diese Orange ist für dich, und jetzt nimm sie bitte auch.
Lalou nahm die Orange vorsichtig aus den behandschuhten Fingern des Kindes, und lächelte. „Dankeschön.“
	Das Mädchen strahlte und lief weiter. Lalou beobachtete noch eine ganze Weile, wie sie jedem, der ihren Weg kreuzte, eine Orange schenkte.
Ein kleiner, orangefarbener Tupfen Fröhlichkeit im sonst so grauen Paris.


»Can you sing with all the voices of the mountains?
Can you paint with all the colors of the wind?«
